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II.
Von dem

B e t telst and e

Frankreich.
Von

Herrn Brisson,
Oberaufseher der Manufakturen und der Handel.
sthaft in der Generalität von Lyon; MWieo der

Akademie zu Villefranche, und der Gesellschaft des
Landbaues von Lyon und Beauvms, Ehren-

Mitglied der ökonom. Gesellschaft
in Bern.

Samt einem

Auszuge etlicher Briefe
^ des Verfassers.





V o r b e r i ch t.

Die mittel, den Vettelsiand zu vermindern, gehen

allen ständen der bürgerlichen gefellschaft zu herzen.

Der landbau, die künste, die handelfchaft,

fordern müßige Hände wieder, und felbst der reiche

beklaget sich über die last, die ihm die noth»

wenditzkeit auferleget, zum unterhalte einer unnü-

zen und schädlichen menge beyzutragen. ES ist

traurig, daß in dem schoose einer bürgerlichen
gesettschaft sich ein stand der menschen bestndet,

die weder die vortheile noch die bande derselben

kennen. Soll man sich über diese Unordnung in
einem lande verwundern, wo die persönliche frey»

heit des menschen, das eigenthum feines fleisses und
feiner arbeit, welches natürlicher weife das ailcr-
heiligste und unabhänglichste feyn follte, durch

eingriffe, durch gewaltthätigkeiten der mächtigen,

durch monopolien, durch verbotte, durch dritten»
de auflagen unterjochet, eingeschränket, oder
bestraft wird? Glüklichcr weife sind dieft sichre?,

lichen quellen des Bettels in unserm Vaterlands
nicht zu finden. Jn den freyen Verfassungen sind

die abgaben, die man der regierung und dem ge«

meinen wefen fchuldig ist, bestimmt. Da ist der
unglükliche nie muthlos. Zwischen den verschiedenen

ständen sind die zwischenräume weniger groß,
weniger willkürlich weniger daurhaft. Die ge»

genfeitigen Hülfsmittel sind hurtiger, sie werden
mit mehrerer einsickt und mtterstüzung dargereicht.
Endlich sind die lasterhaften ausschweifungen
derjenigen leute, welche vermögeKlos sind, wem-

ge?



Vorbmchr.

ger in einem lande zu fürchten / wo die höchste

macht die nation nicht unter dem wsrwande ent»

wafner, um ste desto besser zu befchüzen.

Diefer vortheile ungeacht/ stnd wir doch nicht
gänzlich von dem mißbrauche des Bettels frey.
Ganze schaaren von Kornaustefern, thun unter
dem fchirm eines abgedrungenen fcheins/ ihren
ordentlichen ausfall von einem landesstrich in den

andern. Ganze gefchlechter von inüßiggängern,
welche die wachtbarkeit der polieey zu hintergehn
wissen; Bettler von profeßion, die sich in den

städten durch die völlcrey über die Verachtung
und über den mangel trösten, die ihr daseyn ent.

ehren; alle diefe plagende gefchöpfe sind eine un.
bequeme last für die bürgerliche gefellfchaft. Wir
gedenken, daß es nicht unnüz sey, eine kernhafte
schilderung der böfen folgen hier vorzulegen, die

die Betteley in einem höhern grade nach sich ziehen
kann. Das ist der wefentliche punkt, verlorne
menfchen zu einer arbeit zurükzuführen, die ihren
kraften gemäs fey ; in diefer absicht muß ihnen das

allmofen nur unter dem bedinge der arbeit gereicht
werden, welches der Schöpfer felbst mit dem ge-
schenke des lebens verknüpft hat. Etliche städte

in unferm lande haben auf diefen grundfaz ihre
anstalten für die armen gebcmet. Wir erwarten
ein neues licht von den Untersuchungen, die der
ausgeschriebene preis des magistrats von Lyon
über die beste weife das Arnmth zu beschäftigen,

veranlassen wird.

Vcn
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Von dem

B c t t e l st a n d e

in

Frankreich.
< > —n s-z.

ländern, wo man von einer unftligen ftlcv
verey befreyet ist, kann uns die bürgerliche gesell«

schast kein traurigeres gemälde vorstellen, als den
Bettelßand. Menschen, die leiden, sich auszch»

ren, und sogar aus dürfcigkeit dahinsterben, eben

da, wo ein übermäßiger vracht uns andre men>
schen Zeiget, die mit allem nur ersinnlichen über,
stusse überhäufet stnd. Menschen, aufder einen seite,
die durch ihre verfchwendung die talente und den
Genie anfeuren, die künste befördern, und alfo
ihrem vaterlande einen neuen glänz geben, da zu
eben diefer zeit andere menfchen nicht einmal die
physische nothdurft vergnügen können. Diefer
contrast gehet uns allzunahe und leuchtet uns all.
zufehr ein, als daß nicht auch die averffüchtig,
sten gemüther in tiefes nachdenken hingerissen wer-
de» follten.

Die
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Die gottesgeZehrten, die staatskundigen, die
Magistratspersonen/ alle Vorsteher des gemeinen
Wesens, haben stch damit auf verschiedene weife
beschäftiget. Es ist also diestr einer der
wichtigsten von denen gegenständen/ mit denen die

ökonom. Geseilschaft in Bern stch beschäftiget, und
die sie den betrachtungen rechtschaffener bürger aus
alle» ständen vorleget

Ich darf ihnen einige beobachtungen über

einen theil der urfachen und Wirkungen der Bet«

teley vorlegen/ welche nur allzuoft mit ver.
achtung und mit zürnenden büken des vorurtheils
angesehen wird.

Die Alten haben die armuth als eine tochter
des prachts und Müßigganges / und als eine mut.
ter des fleisses und der fchönen künste befthrieben.
Bisweilen fchilderten sie diestlbe als eiue wilde
und verhungerte furie/ bereit stch der verzwei.
flung zu überlassen. Unter diefen so verschiedenen

abbilduugen von so starkem nachdruke giebt es

noch eine andre gestalt, welche die armuth sehr

oft bey uns annihmt. Je mehr man sie in be.

tracht ziehen wird, destomehr wird man stnden,

daß. es bey dem dürftigen eine nothwendige folge
verfchiedener gesinnungen fey/ die in einem mo>

narchifchen staate herrschen.

Der arme ist hier von jener fürtreflichen
wetteiferung der repubManer wett entfernet. Die«
ser siehet nichts vor stch / dahin er nicht gelangen
könnte; es entwikeln sich in ihm alle fähigteiien,

.zu
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zu denen er angefeuret wird/ hingegen will die
wuth des despotischen geistes sich alles zueigne«/
oder alles zerstören. Der arme ist bey uns öfter»
mal mit leib und seele unter der last aller be-
dörfnissen erdrükt. Er kennet den ruf der ehre
Wcht mehr. Er fühlet den stäche! der tugend
nicht. Er ist ganz forglos. Jn der äussersten

Dürftigkeit/ darein er gerathen ist, bleiben alle
triebfedern kraftlos. Die trägheit nihmet ganzlich
überhand und wen» ihr das unzerstörliche ebenbild
des Schöpfers ausnehmet, fo erbliket man nichts
anders als eine niedrige verächtliche kreatur. Ket»
ne feiner Verrichtungen kündiget den sieger der
thiere, noch den künstlichen vermehrer der viel«
faltigen vegetabilien/ noch den weifen fcheidekünst«
ler der Mineralien an / der ste mit bewundernswürdiger

einstcht in schönere und eben so daur«
haste formen, als der erste stoff war, zu entkleiden

und wieder zu bilden weiß. Nein, unfer
Arme tst ein Bettler, er ist zaghaft, niederträch«
tig, von allem sittlichen gefühle entblößt. Erbe«
schäftigt sich blosserdingen mit der erhallung seines
wirklichen dafeyns. Er ist kein unermüdeter land«
mann, kein fleißiger Handwerker, kein nüzlicher
bürger. Er ist unwerth, und hat feine würde
verloren. Er ist unkennbarer noch als der über«
wundene Heetor, da er in dem koth geschleppet
ward.

Die wehmuth aller herzen, bieder anblik
diefer elenden schmerzlich rührt, ist durch ihre
Vervielfältigung immer mehr rege geworden. Man

I. SW? 176A. E W
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hat versucht alle diese unnüzen Arme zur arbeit zu

lenke»/ indem man sich der Drohungen und strafen

bediente. Allein, so wie die insekten sich zur stren-

gen Winterszeit in die erde verkrieche«/ eben so sind

die Bettler haufenweise wiedergekommen, sobald

die strenge aufgehört, und haben um arbeitsam^

menfchen umhergesumset, und sich in deren le-

Vensunterhalt getheilet.

Ein neues gefchrey erhub sich wider sie, und
würkte neue Verbannungen aus. Die besten

bürger, welche von tiefem schmerzen und Unwillen

gegen diese irrende menge von Vampiren oder

Blutsaugern der arbeitsamkeit durchdrungen waren,
Zhaben den Vorschlag gethan, diese schändlichen

Mitglieder des gefeöschaftlichen lebens, die weder
talente, noch güter, noch tugend haben, von
demselben abzusondern. Wir haben sogar den fchrek-
kenvollen wunfch gehört, sie mit dem tode
bestrafen zu lassen a).

Es geschahe freylich aus keiner barbarifchen
gesinnung, daß man unter uns ein folches mittel
vorfchlug, wodurch alles Verhältniß zwifchen
verbrechen nnd strafen Seyfeitsgefezt wird. Es war
die blosse Wirkung eines Hefligen Verlangens, die
quelle aller fchreklichen übel zu stopfen, die der
Bettelstand zeuget. Mit nicht mindrer begierde,
mit nicht mindrer beklemmung, aber auch ohne

belisi

So hat der grausame kayser Valerius alle Bettler
die man antreffen konnte, einzuschiffen und zu

ertränken befohlen. Fern von uns dergîeichen
abscheuliche züge Nenn'M.Se/F ;z l.
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veypsiichtung zu einem rathe, der wahrscheinlicher
weise mit mehr patriotischem eifer, als phllofo-
phischer einstcht gegeben worden, benügen wir uns
anzumerken, daß es höchst zweifelhaft fey > ob die
Züchtigungen, ja die todesstrafe felber, die Betteley

jemals zerstören werden, wenn man der ur.
sache derselben, ich meyne der armuth, nicht ab.

hilft.

In der that würden etniche von denen durch
Hunger und schrekende geseze genöthigte Bettler
von dem laster zu den verbrechen übergehen.
Andere die weniger kühn stnd, werden stch durch
geschiklickkeit unter allerley gestalten der strenge
dieser geseze zu entziehen besteigen, und also der
menschlichen gesellschaft weniger nüzlich werden.

Wo stekt nun die unselige fruchtbarewurzel,
so vieler Unordnungen Welches ift die verwünsch,
te Ursache jener hartnäkigkeit, mit welcher eine

menge menschen auf eine schändliche weife alles
vergessen was die natur unaufhörlich ihren
sinnen zu empfinden giebt Laßt uns ihnen nicht alle
schwach diefer erniedrigung ihres wefens beymef-
sen. Ein folch unglükfeliger zustand, der von der
ersten bestimmung des menfchen fo weit abweichet,
kann nicht vvn ihrer eigenen wabl herstammen.

Die Bettler stnd nicht allemal zu entschuldigen

aber vielleicht stnd sie es mehr als man
gewöhnlich glaubet. Der, so ste mit harten Worten

abweifet, hat öfters ein har es herz, oder
er handelt mehr nach vorurtheilen als nach einem

E s über-
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überlegten urtheile. Auch ist diefts eine der tag.
lichen Wirkungen der vorurtheile, vie so stark
eingewurzelt stnd/ daß man nur nicht einmal daran
zweifelt / ob ste auch falsch seyen. Man glaubt
sogar / es fey unnöthig, diefelben zu unterfuchen.
Freylich ist es unmöglich, die umstände des Bet.
telstaudes einer jeden perfon zu ergründen, die
stch vor uns stellet. Allein lasset uns die vornehmsten

rechtmäßigen urfachen die vorhanden feyn
können/ unterfuchen. Wenn man denfelben
nachdenket, fo wird man über die menge ihrer
Wirkungen betroffen fey», und ein zärtliches mitleiden
wird auf einen nur allzufehr verbreiteten unwil-
Zen folgen.

Unfere Bettler werden theils in den städten,

Heils auf dem lande gezeuget. Jn den städten
lebt das volk von dem Produkte feiner künste.

Sind die löhne beträchtlich, fo sind es die
ausgaben nicht weniger. Die lebensmittel, welche
Von dem angebauten lande hergebracht werden,
ßind oft zu theuer, als daß arme Hausvater nicht
von dem gebrauch der gefündern arten abstehen/
«nd sich mit den wohlfeilern behelfen müßten.
Diese sparsamkeit müssen sie in allen ihren aus.
gaben in obacht nehmen; sie behelfen sich mit ei.
nem einzigen feuerheerde/ der kaum erwärmet
werden mag, mit engen, fchlecht durchlüfteten,
«nd folglich gefährlichen Wohnzimmern. Arme
Hausväter müssen unaufhörlich allen ausgaben ent.
sagen, womit sie sich ein vergnügen verfchaffen
könnten. Sie müssen mit einer stvifchen gleich.

gültig-
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gültiMt die schlechtesten fantasten einiger löster.

se» Mitbürger anfehen, welche jene, fobald solche

mir entstehen, sogleich vergnügen könne»; und

wenn ste denftlben nicht gänzlich entsage», so

werden ste darüber verarmen. Wenn ihnen in

dem laufe des allerunsträflichste» Wandels nur eine

krankheit zustoßt, die, ob sie gleich nicht heftig

ist, doch den arbeiter weniger gefchikt zu feiner

arbeit machetfo wird er eben darum auch

weniger arbeit liefern. Alsdenn wird er mehr

fchwierigkeit hüben feinen unterhalt zu stnden,

und der ekel sor der arbeit wird zu gleicher zeit

zunehmen. Wer unter uns kann diefen unglük«

lichen einige nachläßigkeit vorwerfm ^ MM uns,

sage ich, die wir uns bey jedem leichten schwiN'

del den, Müßiggang und die Weichlichkeit zu er-

laubcn scheinen Wer könnte unter uns eine

wohnung verlragen, die allen anfüllen der

Witterung bloßgestellt, von den allernothwmdig-

ßen gersthschaften entblösse!, von zwey kränklichen

lindern, und von einem weibe bewohnet ist, dis

durch, die geburt eines dritten kindes auf ewig sich

ungelegenheiten zugezogen hat ì' Wer könnte unter

uns den «Mit fchwacher eltern vertragen, die

mit einem halben duzend kindern umringet ßnd,

die weder brodt, noch feuer noch Sette, noch

kleider und weiter nichts als das erholungsmittel

einer kleinen industrie haben, davon sie durch

Mgegründete furcht, die aber nur zu richtig ist,

nicht nach ihrem willen gebrauch machen dürfen ^

(.Zu.rc'U? i^se mVrrim» viäi.

E z- Kömmt.
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Kömmt einer dieftr unglüklicheu Hausvater,
der dem schmerzhaften und beständigen eindruke
dieser traurigen gegenstände entflieh« und solche

von ßch entfernen will, in den Vettelstand so

fassen wir alfogleich gegen ihn jene Verachtung,
jenen hurtigen Unwillen, der in uns bey dem au
Mike gefund er Bettler erwekt wird. Wir möch-

ten von ihnen fordern daß diefe auf allen feite»
betrübte menfchen fo muthig, und emstg feyn foll»

ten, als man es felten in glüklichern umständen
ist. Laßt uns aber die umstände diefer verfchie-
denen hypothefen übergehen, welche, ob ste schon
besonders sind, nichts destoweniger sich so stark
vervielfältiget haben, daß man sie, wenige um«
stände ausgenommen, als allgemeine fälle anfehen

kann ; laßt uns nur uns in eine zeit verfezen,

da der zweig jener Handlung, womit sich

diefe Handwerker abgeben, schmachtet; das ist
eben keine seltsame Gegebenheit: wie viele derselben,

selbst der sparsamsten werdet ihr leiden,
schmachten, zu gründe gehen felM?

Dürfen sie in dem anfange diefes elendes

betteln gehn, so vernehmen wir, daß man fie

auf tMdre arbeit verweifet, und ohne zu wissen,
ob körper, welche an die sanfte luft der werk,
statte der Minerva gewöhnet sind, die hize der
hundsiage, und die nebel des herbstes ertragen
mögen Man verweifet diefe ungelegenen Bettler
auf das land, dessen anbau man als ein immer
Smites Nührungsinittel bttracktet.

Laßt uns denn sehen, ob keine Bettler in
dem
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dem schösse des landlebens seyen? Hb es da
keine menschen gebe/ die durch höheres schiksal,

durch unvermeidliche Ursachen, in den Beitelffand
gestnrzet worden? und ob unser land immerhin
für den landmann zureichend sey?

Einer unserer bergbauren gieng hin, sein

frisch «zemshtes Heu, welches noch aufder wsefe
verbreitet lag, einzusammeln. Er hacre einen

Hügel, der überall mit dcn fchönsten ähren bcdekt

war, die ihm den gerechten und fussen lohn fei«

ner ausgaben und feines schweEes verhiessen. Ein
Plözliches ungewitter fällt auf diefes feld, welches
eines bessern fchikfaies würdig gewefen. Die durch,
nezte erde wird von dem strömenden wasser von
der höhe in die tiefe hinunter gerissen. Die wiese

Wird mit unfruchtbarem sande gänstich überdeket

und ihre oberfläche unkennbar. Selbst der eigen-
thümer, der doch zu diesem traurigen anblike
nur zu sthr vorbereitet worden, kennet sie nicht
mehr. Was soll dieser unginkliche machen? Von
dem abtrage seines landes kann er nicht leben.
Wie soll er seine wiese herstellen? Wie soll er
den naketen felfen, der ihm übrig bleibt, wieder
mit erde bedeken? wo foll er alle diefe Unkosten

hernehmen? dieweil er auf die ftä>, / '

Verbesserungen warten muß, womit soll erweck
und kinder unterdessen erhagcn? und wenn ße

betteln, kann man ste wohl dafür bestrafen?

Man hat gesagt, daß diejenigen, welche
beyhülfe verdienen, dieselbe in ihrem heymath
stnden würden, daß sie nicht von dorten wegzie.

E 4,
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Yen sollte«, und daß jede gemeinde gar wohl
ihre armen erhalten könnte. Diefes wird von
einem munde zu dem andern wiederholet und
hat foviel eingang gefunden/ daß es zu einer art
grundsaz geworden ift. Doch ist es nöthig,
denselben zu unterfuchen. Ehe ich aber hierüber ein-^
trete, muß ich versichern, daß ich kein fchuzred-
ner des Müßiggangs und des landstreichens sey.
Ich bin eben soweit davon entferne!, Zasterhafte
unglükliche zu entsthuldigen, als unschuldige un-
glükliche mit Verachtung anzusehen. Bloß die
liebe zur Wahrheit und kein hang zur Parasole

soll in diefer fache der Menschheit unfer leit-
stern seyn.

Nach dieser Versicherung darf ich behaupten,
ungeacht die fast allgemeine meynung dagegen
streitet, daß es fehr zweifelhaft fey, ob jeder kirch-
sprenge! in Frankreich seine Armen erhalten könne?

*) Diefes mag in jenen dörfern angehn, wel-
che nahe an den städten liegen, in jenen bezirken
des landes, wo reiche leute landgüter haben, die
ein fchauplaz eines neuen prachtes ßnd, wo sich so

grosse

*) Jn dem Kanton Bern ist der gleiche grundsaz
eingeführt. Allein der hohe Stand giebt unsäglich

viele allmofen, und hilft denen armen gemeinden,
welche elne ausnähme von de? regel machen.

Indeß giebt es dörfer, die fem von den städten
sind, wo man keine armen sindet, und wo auch
Zeine reichen stadtleute landgüter bestzen. Es giebt
dorfer, die nahe bey den städten liegen, wo viele
«rme leute ßnd. Die dürftigkeit hat ihre ab,

wechs-
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grosse vsrterrên neben fo kleinen krautgarten be.
sinden, wo die büfch' und blnmengärtner besser

versteh« die baumgärten annehmlicher, und we.
Niger nüzlich zu machen, wo die landlöhner
mehr von dem gelde leben, fo sie empfangen,
als von de» früchten, fo sie hervordringen. An
Siefen glükfeligen orten gehören die dorfleute be.
gitterten Herren zu, oder haben bey denfelben fol.
che Sekanntfchafte» unterhallen, welche ihnen in
der noth eine zußucht versichern.

Diefes konnte zu jener zeit wahr feyn, da
der adel noch auf dem lande lebte, dafelbst friede
und Wohlstand unterhielt, die geringen streitig,
kette» feiner lelMleute beylegte, und feine
einkünfte an dem orte felbst, welches ste hervorge,
bracht, wieder zehrte. Damal fahe man edel,
leute, die sich durch geleistete lange dienste
verehrungswürdig gemacht hatten, zahlreiche fami,
lien unter ihren äugen auferziehn, denen sie liebe
zum vaterlande, und zu allen pflichten beybrachten.

Die dürftigkei! ward erleichtert, dem kranken

ward geholfen, der fleiß junger mädchen in
dem umliegende» bezirke ward erweket und auf,
gemuzitert. Die tugendhaften gemahlinuen diestr

E s tapfer»

wechslungen, die vvn zufallen herstammen. Wo
aber die armuth immer gleich ist, da rühret sie,

gewiß von der unterdrukung, vder von starken
beschwerden, oder von allzugrossen gemeinweyden,
oder aîlzugrsssen eigenthümer« her. Diests ist bey
uns nicht durchaus die erste mfache. Wir habe«
viele arme, aber die landstreicher sind meistens
fremde. (Der Uebers)
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tapfern ritter zogen sich taufend fegenswünfche zu.

Ihre altvaterischen namen haben sich bis zu un»
fern zeiten erhalten; aber von diefen erlauchten
mustern ist wenig «uf dem lande zurükgeblieben.
Und ihre abwefenheit foll desto schmerzlicher feyn,
gls wir von denfelben würdige abstämmlingevo»
mehr als einem berühmten zweige kennen, die
sich mit neuem glänze bedeket, indem sie den ge«

fchmak der Wissenschaften, und alle fchönen kenntnisse

mit einem wahrhaftig edlen und exemplarischen

leben verbunden haben.

Damals, sage ich, konnte jeder kirchfprengel
seine armen erhalten. Es war vielleicht keiner,
in dessen umfang man nicht einige fchlösser fehen
konnte, davon die noch vorhandenen ruinen zwar
jenen verblendenden reichthum nur fchlecht anzeigen,

allein sie zeigen den reichthum der zeiten an.
Die lusthguser unsrer ersten kömge waren gute
meyerhöfe, und dieses dauerte lange zeit. I»
diesen fchlössern, von welchen wir nichts als
einige stüke diken gemäures sehen, sahe man keine
ßatüen von gips, keine leichten gilterwerke, keine

eitel« gebäude, denen es an nuzen, an festigkeit,

an wahrer schönhcit gebrach, sondern wohl-
gefüllte scheunen, wohlbevölkerte Höfe und stalle,

gut besorgete wälder, und ringsumher wohlge-
baute felder. Aus dem Überschüsse diefes rohen
vsrraths kam man den bauren deren elend
bekannt war, zu hülfe, und man kannte folches,
weil man dasselbe von der nähe sah. Die
beyspiele dieser guten edelleute hatten auf die begü¬

terten
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êerten bauren eine gute Wirkung. Denn zu alle«
zeiten hatte die tugend ein recht auf die herzen.

Damals, ich wiederhole es noch, denn man
kann diefe materie nicht erfchöpfen konnte jedes
kirchfpiel feine armen erhalten. Aber heut M
tage, da die landgüter, wenn sie auch fchon von
den städten nicht weit entfernet stnd, von ihren
besizern verlassen werden, da sie der aufenthalt
der langenweile, der traurigkeit stnd da die
arbeit beynahe unfruchtbar ist da man sich davon
entfernet fobald man mittel dazu findet; da fa-
ge ich, ist es unwahrfcheinlich, daß die kirchfpiele
ihre armen erhalten können.

Zu wem kann eine familie ihre Zuflucht
nehmen die durch den tod des Hausvaters, durch
eine feuersbrmist oder durch andre unglüksfälZe in
dürftigkeit gerathen ist? Zu dem Herrn e? ist ab,
wefend. Zudem Pfarrer er hat nur einen
kümmerlichen unterhalt. Zu den verwandten? ste
sind arm. Zu den begüterten Mitbürgern?
deren giebt es keine. Oder wenn es ja deren giebt,
fo haben sie wenig neigung zu ihrer gemeinde-.
Sie verlassen folche, oder rathen ihren kindern
fortzuziehen.

Unfere unglukliche familie wird alfo die
beyhülfe auf dem lande bald erschöpft haben. Sie
ist gezwungen sich in die benachbarten fleken zu
verbreiten. Allein die bedürfnisse der verarmte«
eingebohrnen des orts werden sie bis in die HM
zu kommen nöthigen. Da finden unfere neuen
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Bettler «och andere. Das gegenseitige exempel,

welches sie ßch geben, ihre anzahl,, die süsse ver.

Scherung unbekannt zu seyn, alles muntert sie

zur lüderlichkeit auf, und raubt ihnen die schäm,

die der blosse anblik ihrer landsleute ihnen beyge.

bracht haben würde. Die fchamlosigkeit und das

lasier sieigen auf das höchste bey denen, die nicht

in hauPtverbrechen fallen, oder die stch nicht jene

sittliche unemvßndlichkeit eindruken, wie ße

gewöhnlich thun.

So können nüzliche menschen von allerley

alter entweders plozlich oder allgemach ins un-
glük oder Müßiggang verfallen. Ihr muth ig
niedergcfchlagen; ihre feele bestekt, und ihr da»

seyn fo mühselig für sie selbst als unnüz und schad»

lich für die bürgerliche gefellfchaft.

Nun wie unbedachtfam stnd diejenigen nicht,
welche jeden Bettler zur feldarbeit verweist«

Diefe ruhigen leute, die in dem fchoose der fülle

leben, bilden sich ein, daß der aker eine leichte

nahrung vcrfchaffe, fo daß zum lebensunterhalte

nur erfordert werde, eine haue zu nehmen, und

die erde umzuwenden. Sie stellen sich, als wenn
sie nicht wüßten, wie viele Vorschüsse und kosten

giler arten erfordert werden, um die Produkte»

des akerbaus zum bchuf desselben auszuwirken-
Unftrestadtlcuke behandeln dieftnweftnttichen zweig

der arbeit, dieft treffiche befchäftigung der tugendhaftesten

Römer, dcu landbau, wie man die kolonien be>

handelt, wohin man immer die bösen untertha»

nen hinsenden will. Man sollte diese müßigen
leute
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leute vielmehr auf die kunste verweisen, anf die

bearbeitung der landmanufMurm, um den innersten

theil der entfernten Provinzen wieder zu be«

Völkern. Die dürftigen, fchwachen und ohnmäch»

tigen Unternehmer der landwirthfchaft, welche

nicht Vermögens genug haben eine genugfame an«

zahl viehs zu unterhalten, werden stch in fleißige
arbeiter verwandeln. Sie werden Unternehmer
kleiner und grober arbeiten abgeben, die nicht

gar kostbare Vorschüsse erfordern, davon der ge«

winnst oft wieder eingeht, und davon nach ab«

zug des Unterhalts, die ersten gewinnst« angewen«
det würden, die einstürzenden strohhütten
auszubessern, das erdreich umzuwenden, zu düngen,

zu verbessern. Denn das ist vielleicht einer der
allgemeinsten wünsche der menfchen, daß ße sich

wenigstens einen kleinen theil erdrichs zueigne»
mögen. Ich will auf eine andere zeit die mitte!
anzeigen, wie diefe glükfelige Veränderung be>

würkt werden möge, und ich werde dabey an«

merken, daß die ökonomischen fchriftsteller, wel«
che über die mannfakturen geschrieben, die zahl«
reichen umstände der forgfalt, die ihre einrichtung

erfordert, zu beschreiben verabsäumt hüben.
Die bearbeitung eines magern und undankbaren
bodens bestndet sich also mit der indüstrie vereinbaret,

sie werden dadurch destomehr zunehme»,
die aussicht des landes wird sich durch die fruchte
diefer glükfeligen Verbindung verfchönern;
dennzumal kann jedes kirchfpiel feine armen erhalten,
und die fruchtbarste quelle des Betttlstandes dürfte

alsdenn versiegen.
Vergleicht
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Vergleicht man bey uns den ehmaligen zn«

stand der bevölkerung auf dem lande mit dem ge«

genwärttgen; die fülle der Hülfsmittel, die man
dafelbst fand, mit der ftltenheit derfelben in den

heutigen zeiten; fo wollte ich damit doch kein
allgemeines urtheil füllen, und noch weniger ver«
Deelen, daS unfere bauren in den verflossenen

jahrhunderten auch böfe fchikfale zu ertragen hat«
ten. Es ist jedermann bekannt, daß noch lange
unter dem gefchlecht unferer jeztregierenden Könige

die landwirthe eben wie die ganze nation all«

gemeinen trübfalen blosgefezt gewefen, und über«

dies die befondern kriege jener Herrfchaftsherren
verfchiedenen standes und ranges uuszustehn
gehabt haben, die stch über ihre gebühr erheben
wollten. Die gefchichte hat uns unzweifelhafte
und fchrekbare umstände davon aufgezeichnet. Man
muß über anmerken, daß die gefchichtschreiber je«

derzeit in den Verwirrungen und blutvergiessen
sine reiche materie gefunden haben, woran es ih«

neu zur friedenszeit und im Wohlstände gebrach,
daß alle züge der graufamkeit, die in verfchiedenen

zeiten begangen worden, unfern äugen itt ein paar
iinien zufammengehäuft vorgestellt werden, als
Wenn kein zwifchenraum von ort noch von zeit
da gewefen wäre. Endlich muß man nicht glauben,

daß ein Herr stch eine freude darausgemacht
Habe, feine vafalleu und lehenleute ohne ausnah«
me zu befchwären, und einem gewissen ruin blos«

Mfezen, da er tägliche dienste > jährliche gaben,
und beträchtliche hülfe von ihnen zog, wenn er
gefangen ward, wenn feine älteste tochter Seyra«

thelß/
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chete, wenn er seinen söhn zum ritter machen
und bewafnen ließ, und er über das meer reisete.

Ohne einige zeit auf Unkosten einer ander»
zu leben; ohne zu glauben, daß die alte immer
die bessere gewefen; habe ich beobachtet, und
festzusezen gesucht: Es fey wahr, daß > cle familien

ohne ihren willen in den Bettelstano verfallen

; daß der mangel der hülfe ste verhindere aus
demfelben stch zu erheben, und daß ße ohne dies?
hülfe zum dienste des landbaues sich nicht erhalten

können, weil das elend nur eiu grösseres elend
zeuget. Die wirkliche vertheilung des volks, welches

sich gegen die städte wirft, wo alle reichthümer

zusammeufliessen, erlaubet den armen der
entfernten dörfer diefer 'glänzenden städte nicht, iu
ihren landsmännern hinreichende erholungsmittel
gegen die dürfliqkeit, womit ße das fchikfal
überhäufet, zu sinden. Indem es sich von dem lau-
de wegbegiebet, verlieret es kräfte und tugend in
den städten. Es verlieret den Vortheil eine ret-
ne luft, die luft des geburtsorts zu athmen. Es
verlieret den Vortheil mit den freunden feiner
jugend zu leben, und seine armuth unterfagt ihm
die hofnung nene zu machen. Die un glüklichen
diefer art, weiche dem «bgrunde des Bettelstan-
des entrinnen, sinden in den städten nur den stand
der dienstbarkeit, oder traurige Wohnungen, welche
die meisten mechanischen künste erfordern, und sie
haben die Unannehmlichkeit, mit unbekannten me»,
schen zu leben, welche in den Werkstätten gefchwinde

auf einander folgen. Welch ein fchikfal!

Ehe
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Ehe wir sie also dem zwang überlassen, de«
stillen aufenthalt auf dem lande zu verlassen, laßt
uns sie vielmehr dafelbst festfezen, indem wir für
ihre bedürfnisse sorgen, indem wir einige manu-
fakturen aufrichten, worinn man die tage nüzlich
anwenden, und fchwache leute, denen alle fchwere
arbeit ?rfsgt ist, gebrauchen kann. Bey gros»
sen unglütsfällen wird man in denfelben gelegen»

heit stnden, der dringende« nothdurft des augen»
Mes zu steuren.



Auszug einiger Briefe tzr

Brief/
des Herrn Brisson,

vom isten Weinmonat l?68.

Meine Herren!
3n dem ersten theile Eurer Abhandlungen vomzahr 176z. j» einer beschreibung des KirchspielsKerzerz wird gesagt, daß daselbst eine pianzemitkamen Encolle, ^uilsM. (Aegelkrcmt),wachse, welche die Schaafe durch die fäulung derUber zugrund richtet. Man siehet solche in denanmerkungen diefer schrift als fehr gefährlich an,uno giaM, daß zur erhaltung der wollenthiere

nöch?s"y"6 dieser »stanze etwas unumgänglich

Ich habe gelegenheit gehabt in verfchiedenenProvinzen Frankreichs die fäulung der leber inoen Schaafen zu unterfuchen, welche durchgehendsemer pflanze zugefchrieben wird, aber nicht diefer.gewöhnlichsten ist es eine der arten«tt/n des Linnäi, 5o/^M«, 554.-«uem nach etlichen unterfuchungen, in welche ichMtt verfchiedenen gliedern unfrer ökon. gefellfchaf.ien darüber eingetreten bin, glaube ich gewiß zuleyn, daß diefe fäulung der leber nicht durch
einpflanze, fondern durch ein thicr, durch den^lutfauger,//,>tt^o

verurfachet werbe.
Diefe blutfauger leben an wasserreichen or»ten, wo du Ranunkeln, die ^MUeZiä sce. wachfen.l. Stuk 1769. F
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Diese art würmer, die wir Douves Hahnen«

fuß, a» andern orten aber Orves nennen,
vermehren stch über dte masse in dem eingeweide der

Schaafe, die solche eingeschlutt haben. Jnson-
derheit richten ste in der leber die meisten Verheerungen

an. Die substanz und der umfaug dieses

eingeweides machen dasselbe zu einem bequemen

ablagsorte aller unreinigkeiten des geblüts, dessen

jederzeit eine grosse menge in derselben stch bestndet.

Die Vermehrung dieser wärmer ist bisweilen

übermäßig. Denn M. H. ihr werdet in den

Lpriemeriae« àes Ourieux àe la dature VOM jghr
176^. sehen, daß man dieser würmer sogar in der
leibesfrucht solcher Schaafe gefunden, die von diesen

würmern äusserst angefüllet und davon gestorben

waren.

Wenn sich die leber der Schaafe durch
immer zunehmende verderbniß erhizet, fo wird daS

thier immer durstiger. Es liebet den trunk, und
vermehret feine innerlicheu feinde unaufhörlich.
Die Wassersucht vermehret sich je mehr und mehr,
und das thier verdirbet, wenn es nicht zeitlich
geschlachtet wird. Das fleisch ist dabey nicht ungesund

aber ohne gefchmak.

Wenn ihr, M. H. die natur diefer Würmer
ergründen wollet, fo laßt euch von dem ersten fiei-
scher die warme leber eines verderbten SchaafeS
bringen. Laßt davon auf ein etwas laulichtes

teller thun. Wenn mau die weissen und ver-
derbren theile zufammendrükt, so werben die würmer

leicht daraus gezogen werden können. 7
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werd« sie sich bewegen sehn. Werfet auf einige
derselben zerstossenes salz; fo fallen sie in merkliche

zukungen und zappeln. Bald darauf werden sie

sterben; da indessen die andern sich immerfort eine

Zeitlang bewegen, wofern sie nur nicht gar erkalten»

Ich darf? M. A gar wohl versichern, daß
die blntfauger die einigen urfachen des Übels sind,
worüber Herr B* sich beklagt. Die ^mlèZis und
der Ranunculus zeigen nur die örter an, von wel«
che« man die Sebaaft entfernen muß, und die

man auströknen follte.

Die erfahrung mit dem salze zeiget äugen«
scheinlich daß diefes ingredient ein kräftiges Vör,
bauungs-nnd Heilungsmittel für unfere wollen,
thiere wider dieft würmer sen. Man kann übet,
Haupt sagen, daß alle warme trokene und gefalze.
Ne fpeifen für die Schaafe, Widdern, ie. fürtres°
lich feyen» Mit der grösseften Vorsicht kann man
sie nicht gänzlich davor verwahren, allein man
vermindert die innere Wirkung des Übels, und hält
die böfen folgen davon beynahe gänzlich ab.

Ich will hievon nichts Writers beyfügen. Wen»
sie es aber verlange», so kann ich mich darüber
weiter herauslassen, weil diefes aus einer älter»
weitläuftiger» Abhandlung gezogen ist.

F » Aus-
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Auszug eines Briefs
vom NM Christmonat 1768.

«Meni ich. Mein Herr! ihrer einladnng ent-'

spreche so erlauben Sie, daß ich die ehre habe,

Ihnen eine beobachtung mitzutheilen, die ich in
diesem jähre an meinen Weinbergen gemacht, und
wie ich mich derselben zufolge verhalten habe.

Von dem monate may an bis zu ende des

ftptembers erbltkc man in unfern Weinbergen bey

Lyon ein geflügeltes Infect von der famille der
<Dole«piere8 des Linnai, und von dem gefchlechre

der käfer (8caradee). Es ist kleiner als einege-
wohnliche müke, und hat alle äussern theile des

leibs mit gold > und himmelblauer färbe bedekt.

Der bauer nennet es ?iquebrv; der yaturkündiger
Lêcîie; und andere kennen es nicht.

Es Ficht das blatt bey. dem (petiole), von
diefem augenblik an geht kein fast mehr weiter
hinauf. Das blatt stirbt fowohl als der grad,
der bisweilen damit verknüpft ist. Diefes In»
fect kann durch eine ihm eigene kunst dem blatt
eine fchnekenform geben, davon die kreist stch fehr
enge zufammenziehen, wenn das blatt verdorret.
Das Infect fcheinet feine eyer in die verfchiedenen

falten diefes zufammengerolleten blatts auf
gerathewohl zu werfe«, als welche immer eines

vom
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vom andern entfernet, und 4 oder höchstens 5 an
der zahl sind, oft aber weniger. Sie sind ohne
ordnung gestellt kleiner gls die eyer des feydey.
wurms, gelb, durchscheinend, leicht zu zerquet-
schen. Betrachtet man daß, diefe brut nicht häu-
fig ist, daß man vom monate may an bis in den
feptember oft neue gestochene blätter antrift, end'
lich, daß das thier, wie ich erfahren, ein fthr
zähes lebe« hat, fo wird man ohne zweifel daraus
abnehmen, daß jedes derfelben verfchiedene bru»
ten zeuget.

Die blätter, worinn die eyer sich befinden,
bleiben an den stöken^hangen. Ohngefehr vier,
zehn tage, wenn das wetter fchön ist, fcheinen
hinreichend zu feyn, um kleine, graulichte, fchwarz.
töpfigte würmer aus diefen eyern ausgehn zu ms-
chen, welche sich auf den faamen werfen, er mag
seyn, in welchem stände er will, und die ste ohne
weitere rettung verzehren. Dem übel ist

dennzumal nicht mehr zu helfen; und gewiß weis unfer

volk kein anders mittel dagegen, als gebete zu
dem Himmel. Indessen ist offenbar, daß, wenn
man stch bemühete, kinder in die Weinberge abzu-
schikeu, und ihnen für jeden kleinen korb voll folcher
zusammengerolleter dörrer blätter eine belohnung
zu verheissen, fo könnte man diefe würmer in
ihrer geburt verbrennen. Denn wollte man ste

zertreten fo würde man diefes schädliche Insekt
damit nicht ganz vertilgen.

F Z Ich
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Ich habe in dieftm jähre desgleiche» «ach«

Buchungen in meinen Weinbergen anstelle« lasse«,

und habe mich wohl dabey befunden, denn ich

habe fehr viele berbrennen lassen, obwohl i» die«

ftm jähre nicht tiun weiften dieser würme? er«

W.
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